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Fotos bilden etwas ab, was zu einem bestimmten Zeitpunkt 
real vor der Kamera existiert hat. Diese unabdingbare Verbin-
dung von Abbild und Abgebildetem verleitet gelegentlich zur 
Annahme, dass Fotos Wirklichkeit eins zu eins wiedergeben. 
Dabei unterliegen sie den gleichen Paradoxien wie alle ge-
genständlichen Bilder: Sie reduzieren erstens Wirklichkeit, 
indem sie nur den Sehsinn ansprechen, einen Ausschnitt 
zeigen und zweidimensional sind. Zweitens verbergen Visu-
alisierungen durch dieses Lenken des Betrachtens, daher 
stehen Bilder zugleich in einem potenziellen Spannungs-
verhältnis zur Transparenz (Münkler; Hacke 2009). Drittens 
vermögen es Bilder, die Wirklichkeit zu erweitern und mehr zu 
bedeuten als das, was sie zeigen. Obschon Fotos ihre Objekte 
konkret zeigen, sind sie in ihrer Bedeutung offen (Doelker 
2002). Der Bildwissenschaftler Gottfried Boehm spricht in 
diesem Zusammenhang von der ikonischen Differenz und 
meint damit, dass Bilder mehr sind, als was sie darstellen. 
Vielmehr wirken sie durch ihre «Überzeugungskraft, Sug-
gestivität, Evidenz, Luzidität, Aura» (Boehm 2007a, 16). Dank 
ihrer «Macht des Zeigens», die sich «auf das Sagen niemals 
reduzieren» lasse, besitzen sie das Potenzial zum «sinner-
zeugenden Überschuss» (ebd. 15).  

Abbilder und Denkbilder
Neben der Repräsentation von Wirklichkeit sind Fotos ein Aus-
druck der inneren Bilder, den «pictures in our heads» (Lipp-
mann 1922 /1990, 17/25). Als «Denkbilder» (vgl. Müller 2003, 
20) sind sie Zeugnisse konstruierter Wirklichkeit, die selbst 
zur Wirklichkeitskonstruktion beitragen. Dies wird besonders 
dann deutlich, wenn Redaktionen, dem zunehmenden Zwang 
zur Illustration gehorchend, Sachverhalte bebildern, die man 
streng genommen gar nicht illustrieren kann. Dies ist etwa der 
Fall, wenn sich ein Beitrag auf die Zukunft bezieht – von der 
es logischerweise noch keine Bilder gibt und wo der Rückgriff 
auf innere Bilder die Auswahl stark mitsteuert. So hat sich die 
NZZ bei der Bebilderung eines Artikels über die «Zukunft der 
Lehrerbildung» auf eine umgekehrte Zeitreise gemacht und 
ein Bild aus der Vergangenheit ausgegraben (Abb. 1).

Niemand wird der Redaktion unterstellen, sie glaube, dass 

künftige Lehrpersonen wieder so aussehen und unterrichten 
werden. Es geht auch nicht darum, den Lehrer X in Y aus 
dem Jahre Z zu zeigen, sondern um ein allgemeines (Denk)
Bild über Lehrpersonen, das in vielen Köpfen präsent zu sein 
scheint: Das Bild des universalen «Mehrkämpfers», der aus 
frontaler Position den Stoff und die Klasse im Griff hat. Dieses 
Bild ist übrigens in der Bildberichterstattung kein Einzelfall, 
sondern gehört in die Kategorie der am Schluss dieses Bei-
trags aufgezeigten (Denk)Bilder (Abb. 15 –18). 

Wenn also Bilder, wie Boehm an anderer Stelle schreibt, 
im Vergleich zur Sprache «eine andere Art des Denkens» 
(Boehm 2007b, 27) betreffen, so lohnt es sich, ihnen eine se-
parate Aufmerksamkeit zu schenken und sie nicht vorschnell 
auf mediale Funktionen wie die des Blickfangs oder der Emo-
tionalisierung zu reduzieren. Und, so interessant und relevant 
die Frage nach der Verbindung von Bild und Text ist, so steht 
sie hier zurück zugunsten eines unverstellten Blicks auf die 
in Pressebildern zum Ausdruck gebrachte «Bildwelt Schule».

Das Projekt «Bildwelt Schule» der Pädagogischen Hoch-
schule Zürich untersuchte, wie sich das öffentliche Bild der 
Schule in der Bildberichterstattung der Deutschschweizer 
Presse manifestiert. Dazu wurden in mehreren Erhebungs-
phasen 2008 und 2009 gut 4000 Bilder aus elf Tages- und 

Auf Pressebildern sehen wir vor allem Schülerinnen und Schüler, aber auch Bildungspolitiker häufiger als Lehrper-
sonen. Ein systematischer Blick auf die bildlichen Darstellungen von Akteuren der Schule lässt erahnen, wie ambivalent 
die Rolle der Lehrerin und des Lehrers in den Medien gezeichnet wird – und wie stark sie von veralteten Vorstellungen 
und aktuellen Belastungen geprägt wird.

Ein ambivalentes Rollenbild: Bildliche Präsenz und  
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Zwei Wege zum Lehrerdiplom

QUELLE: EDK NZZ INFOGRAFIK / mei.

Diplom für Kindergarten 
und 1./2. Primarklasse

Erziehungswissenschaften und Praxis für 
die generelle Lehrbefähigung

Diplom für Kindergarten bis 6. Klasse

Erziehungswissenschaften und Praxis für 
die generelle Lehrbefähigung, mit Wahl 
zwischen drei Spezialisierungsrichtungen 

Spezialisierung (nur Variante 2)

Kindergarten / 1./2. Primarklasse 
(sämtliche Fächer)

Spezialisierung (Variante 1 und 2)

Für die 3. bis 6. Klasse
- Musik
- Gestaltung  (textil, technisch, bildnerisch)

Spezialisierung (Variante 1 und 2)

Für die 3. bis 6. Klasse
- zweite Fremdsprache
- Sport

Diplom für die 3. bis 6. Klasse

Erziehungswissenschaften und Praxis für 
die generelle Lehrbefähigung, mit Wahl 
zwischen zwei Spezialisierungsrichtungen

Kernfächer:
- Erstsprache
- erste Fremdsprache
- Mathematik
- Natur-/Sozialwissenschaften

Kernfächer:
- Erstsprache
- erste Fremdsprache
- Mathematik
- Natur-/Sozialwissenschaften
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Generalisten
für das Wohl der Schüler

Hanspeter Amstutz � Es wäre ein
immenser Schaden für unsere Volks-
schule, wenn auf die Ausbildung von
Generalisten verzichtet würde. Der
pädagogische Typus, der für eine Klasse
hauptverantwortlich sein will, ist kein
Auslaufmodell. Erste Erkenntnisse aus
der Diskussion über die Oberstufen-
reform zeigen, dass erfolgreicher Unter-
richt am besten in zusammenhängenden
Unterrichtsblöcken gelingt. Dazu
braucht es ganzheitlich denkende Leh-
rerpersönlichkeiten, die eine relativ
breite Fächerpalette abdecken.

Die Generalisten sind am Puls einer
Klasse. Sie gestalten denmehrstündigen
Unterricht rhythmisierend und können
flexibel auf die Aufnahmefähigkeit der
Jugendlichen reagieren. Im breiten
Zeitrahmen der Unterrichtsblöcke sor-
gen sie für schülergerechte Wechsel der
Lernformen und für eine gesunde Mus-
se im pädagogischen Lernprozess. Dank
ihrer ganzheitlichen Sicht erkennen Ge-
neralisten das Entwicklungspotenzial
Jugendlicher am besten. Bleiben Fach-
lehrkräfte nur stundenweise in einer
Klasse, sind die Jugendlichen oft schon
am Zusammenpacken, wenn wichtige
Gespräche stattfindenmüssten.Wie soll
da eine tragfähige Beziehung aufgebaut

werden? Die neue Lehrerbildung stellt
die Professionalität der Lehrerbildung
ins Zentrum. Die Vorstellung, Können
und Wissen der Fachlehrkräfte seien
verlässlichereWerte als die innereMoti-
vation von Generalisten, ist ein Trug-
schluss. Klar: Fachlehrkräfte leisten
Hervorragendes und sorgen für Impulse
im Schulleben. Aber sie können die
Klassenlehrkräfte als Rückgrat der
Volksschule nicht ersetzen. Mit 20 jun-
gen Menschen im gleichen Boot auf
eine mehrjährige Entdeckungsfahrt zu
gehen und die Funktion des Kapitäns zu
übernehmen, das ist die Leistung der
Generalisten. Es ist kein Zufall, dass
Schulen mit vielen kleinen Pensen ver-
zweifelt nach Lehrerpersönlichkeiten
suchen, die die Hauptverantwortung für
eine Klasse übernehmen möchten.

Es geht nicht darum, das Rad zurück-
zudrehen, sondern die Bedürfnisse der
Schulpraxis zu befriedigen. Daher plä-
diere ich für eine Lehrerbildung, die
zwei gleichwertige Typen ausbildet: den
Generalisten mit breiter Fächerpalette
und Fächergruppenlehrkräfte mit un-
terschiedlichem Profil.

.. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .

Der Autor ist Schulvertreter Zürcher Bildungsrat

«Der Master für Lehrpersonen ist anzustreben»
Lehrerpräsident Beat W. Zemp plädiert für noch mehr Professionalisierung im Beruf

Der Präsident der Lehrerinnen
und Lehrer Schweiz (LCH) er-
klärt, warum der Generalist im
Lehrberuf ausgedient hat.

Warum soll die Lehrerbildung nun
schon wieder reformiert werden, wo sich
doch eben erst die Pädagogischen Hoch-
schulen landesweit etabliert haben?
Die Umwandlung von Lehrersemina-
rien zu Pädagogischen Hochschulen
war ein sehr grosser Schritt. Nun gilt es
aber die Vielfalt der neu entstandenen
Ausbildungsgänge schweizweit zu har-
monisieren, damit Lehrpersonen auch
über Kantonsgrenzen hinweg auf dem
Arbeitsmarkt vermittelbar sind.

Dennoch stellt sich die Frage, ob eine ein-
heitliche Lehrerbildung überhaupt mög-
lich ist. Es gibt keinen Trend zu kantons-
übergreifenden Hochschulen, die kleine-
ren wollen autonom bleiben.
Es gibt letztlich keine Alternative zur
verstärkten Kooperation und Koordina-
tion. Mit den EDK-Anerkennungsre-
glementen besteht nun ein Instrumenta-
rium für die Äquivalenzprüfung der
Abschlüsse. Sie müssen den neuen Ge-
gebenheiten angepasst werden. Daran
haben auch kleinere Schulen ein Inter-

esse, damit ihre Diplome weiterhin lan-
desweit anerkannt werden. Andernfalls
hätten die Studierenden an diesen PH
Nachteile auf dem Arbeitsmarkt.

Eine Arbeitsgruppe schlägt zwei Model-
le der Lehrerbildung vor. Beide visieren
die Abkehr vom Generalisten an. War-
um ist das so wichtig?
In den meisten Klassen unterrichtet be-
reits mehr als eine Lehrperson. Und mit
Einführung der zweiten Fremdsprache
auf Primarstufe ist das Konzept des
Generalisten endgültig ausgelaufen. Es
ist schlicht unmöglich, in einer dreijähri-
gen Bachelor-Ausbildung die Lehrbefä-
higung für alle Fächer inklusive Musik,
Sport und Gestalten zu erwerben.

Die Kritiker monieren aber, mit der Ab-
kehr vom Generalisten werde der Trend
zu Fachlehrern verstärkt. Dies behindere
die Identifikation mit der Lehrperson.
Niemand will ein reines Fachlehrer-
system an der Primarschule. Nötig ist
aber die Stärkung des Klassenlehrers als
zentrale Bezugsperson. Das bedingt,
dass diese Person einen Grossteil des
Unterrichts selber durchführt.

Friktionen gibt es auch mit Blick aufs
europäische Umland. Deutschland etwa

nimmt die Bologna-Reform zumAnlass,
Vorschul- und Primarstufe als Bachelor-
Abschluss, jene der Sekundarstufen I
und II als Master-Abschluss zu entwer-
fen. Soll die Schweiz nachziehen?
Die Situation in Deutschland ist unein-
heitlich. So hat beispielsweise Nord-
rhein-Westfalen für die Primarstufe
auch auf Master umgestellt. In der «Er-

klärung von Leipzig» verlangen die
Lehrerorganisationen aus Deutschland,
Österreich und der Schweiz eine Mas-
ter-Ausbildung für alle Lehrer. Die For-
derung wird von den Pädagogischen
Hochschulen unterstützt. Auch im Pisa-
Siegerland Finnland verfügen alle Lehr-
personen über Master-Ausbildung.
Auch die Schweiz sollte in diese Rich-
tung planen.

Interview hag.
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«Mit Fremd-
sprachen auf
Primarstufe hat
der Generalist
ausgedient.»

Beat W. Zemp
Präsident LCH
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Nicht nur zu Zeiten der Schwarzweissfotografie war der Lehrer ein Mehrkämpfer in allen Fächern und Stufen. KEYSTONE

Wie man künftig Lehrer wird
Die Reformdebatte zur Lehrerbildung scheidet sich an der Frage, ob Spezialisten die Generalisten ablösen sollen

Die Lehrperson als fachlicher
Einzelkämpfer aller Stufen hat
Jahrhunderte überlebt. Mit der
Harmonisierung der Diplome hat
nun der Generalist ausgedient.

Walter Hagenbüchle

Es gab eine Zeit, da galten Pfarrer,
Schiedsrichter und Lehrer in der Gesell-
schaft noch als unantastbare Respekts-
personen. Zumindest war dies so, als
mit demZürcher Lehrerseminar in Küs-
nacht 1832 die erste staatliche Ausbil-
dungsstätte für Pädagogen eröffnet
wurde. Die Ausbildung dauerte im An-
schluss an die Sekundarschule zunächst
zwei, dann drei Jahre und wurde mit
dem Lehrerpatent abgeschlossen, das
zum Unterrichten an der 1. bis 9. Pri-
marklasse befähigte. Die Rolle als fach-
licher Mehrkämpfer aller Schulstufen
und «Ich-AG» im Unterricht hielt sich
im Lehrberuf bis zu Beginn dieses Jahr-
hunderts. Lehrer, so die Meinung, wird
man aus Berufung, Aufstiege auf der
Karriereleiter sind nicht vorgesehen.

Diese enge Sicht weitete sich leicht,
als in den 1970er Jahren das Lehrer-
diplom auch eine Immatrikulation an
Universitäten und damit neue Karriere-
perspektiven ermöglichte. Der Zugang
zu ETH undMedizinstudium blieb zwar
tabu, dafür konnte man auf vielfältige
Art Lehrer werden. Noch 1990 existier-
ten gegen 150 Ausbildungsstätten.

Den «Lehrer light» verhindern
Heute, rund 20 Jahre später, steht die
Lehrerbildung an einem ganz andern
Ort. Mit einem Lehrdiplom im Sack er-
öffnen sich nun auch Berufsfelder, die
bisher nur Absolventen von Fachhoch-
schulen oder Universitäten offenstan-
den. Diese Entwicklung ist zwar image-
fördernd und schafft gute Perspektiven
fürAbsolventen.Mit Blick auf die zu er-
wartende Welle an Pensionierungen je-
doch ist sie auch eine Herausforderung.
Herrscht nämlich Lehrermangel, ist die
Versuchung gross, den «Lehrer light»
ohne fundierte Ausbildung vor die Klas-
se zu schicken.

Die Debatte ist nicht neu. Der Blick
zurück auf die heisse Phase der Refor-
men zeigt tiefe Gräben zwischen den
Traditionalisten – «Eine Kindergärtne-
rin braucht doch keineMatur» – und den
Reformern – «Auch Pädagoginnen sol-
len dank höherer Ausbildung besseren
Lohn erhalten». In einigen Kantonen
entbrannte zudem ein scharfer Kampf

um die Erhaltung der rund 50 Seminare,
die als Wiege der Lehrerbildung galten.
Den längsten Schnauf gegen die Refor-
men hatten die Seminare der Inner-
schweiz, wo – teilweise inKlosterschulen
– bis zu Beginn dieses Jahrhunderts noch
Seminaristinnen ausgebildet wurden.

Trotz Grabenkämpfen erfolgte der
Aufbau der Pädagogischen Hochschu-
len (PH) dann aber zügig. Seit 2006 wird
die Lehrerausbildung, die vorab Frauen
absolvieren, für den Vor- und Volks-
schulbereich und für allgemeinbildende
Schulen auf Sekundarstufe II an einer
der 13 Pädagogischen Hochschulen und
an drei Universitäten angeboten. Unter
den PH sind wenige mit rund 2000 Stu-
dierenden, aber viele kleinere mit zum
Teil nicht einmal 80 Studierenden – fast
so wenige wie früher im Seminar.

Die definitive Integration der Päd-
agogischen Hochschulen in die Bil-
dungslandschaft Schweiz dürfte denn
auch nicht konfliktfrei erfolgen. Zwar
halten die PH gemäss Leistungsauftrag

den Status von Fachhochschulen, kom-
men diesem nach Ansicht vieler Beob-
achter aber im Bereich Forschung und
Entwicklung nur ungenügend nach. Das
liege auch am Rechtsstatus, sagt Bar-
bara Seidemann, Rektorin der PHZ
Schwyz. Sie kritisiert, dass es für hoch-
qualifizierte Forscherinnen und For-
scher unmöglich sei, einen wissenschaft-
lichen Mittelbau aufzubauen. Ohne
Recht auf Promotion könnten sie näm-

lich keine Doktorarbeiten betreuen und
so auch keine Karrieremöglichkeit er-
öffnen. Da beisst sich also die Katze in
den Schwanz: Denn die Kritiker von
PH-Forschung monieren, dass viele
Projekte zu klein seien, um innovative
Wirkung zu entfalten. Eine zweite
Kampfzone eröffnet sich bei der Finan-
zierung. Eine EDK-Erhebung prognos-
tiziert für die Pädagogischen Hochschu-
len fürs laufende Jahr gemäss den kan-

tonalen Finanzplänen Gesamtaufwen-
dungen von gegen 500 Millionen Fran-
ken. Das sind zwar nur knapp zwei Drit-
tel der kantonalen Aufwendungen für
die Fachhochschulstudiengänge der Be-
reiche Technik, Wirtschaft und Gestal-
tung, aber deutlich mehr als die Kosten
für FH-Studiengänge in den Bereichen
Gesundheit, Soziales und Kunst. Ver-
teilkämpfe sind also programmiert.

Wildwuchs bei Diplomen
Die wohl grösste Herausforderung stellt
sich aber bei den Studienabschlüssen,
wo veritabler Wildwuchs herrscht. «Die
angestrebte Vereinheitlichung ist auf
halbem Weg stehengeblieben», kriti-
siert Rektor Ernst Preisig von der Päd-
agogischen Hochschule Thurgau. Wer
etwa an der PH Bern den Studiengang
Vorschulstufe/Primarstufe absolviert,
erwirbt in drei Jahren die Lehrberechti-
gung für den Kindergarten und alle
Fächer für die 1. bis 6. Primarklasse. An
der PH Zürich hingegen trennen sich
die Studiengänge bereits nach einem
Jahr. Zudem kann für Primarlehrkräfte
das Diplom nur für ein reduziertes
Fächerspektrum erworben werden. Da-
mit, so Preisig, stünden sich auf dem
Stellenmarkt stark abweichend ausge-
bildete Absolventen gegenüber, was die
Auswahl verzerre. Handlungsbedarf
war also angesagt. Die Konferenz kan-
tonaler Erziehungsdirektoren (EDK)
als federführende Instanz hat deshalb
zusammen mit involvierten Kreisen ei-
nen Vernehmlassungsentwurf ausgear-
beitet, der nun vorliegt. Er schlägt zwei
Varianten künftiger Lehrerbildung vor
(siehe Kasten). Beide machen einen
Bildungsgang wie jenen der PH Bern
zum Auslaufmodell. Ziel ist der Spezia-
list, der Generalist hat ausgedient. Zwar
stehen die meisten PH-Rektoren hinter
dem Paradigmenwechsel. Doch Wider-
stand regt sich von Seiten der Lehrer-
schaft – und natürlich auch von SVP-
Exponenten wie etwa Ulrich Schlüer.
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sechs Sonntagszeitungen erfasst. Ausserdem wurden Presse-
bilder aus den Jahren 1968 und 1988 gesucht, um das veröf-
fentlichte Bild von Schule einem Zeitvergleich zu unterziehen, 
der hier allerdings nicht im Zentrum des Beitrags steht. Die in 
einer Datenbank kategorisierten Bilder können flexibel grup-
piert werden, so dass Antworten auf verschiedene Unterfrage-
stellungen möglich sind. 

Darstellung der Lehrpersonen
Für die Analyse der Visualisierung von Lehrpersonen in den 
untersuchten Printmedien lässt sich aus dem Gesamtbild-
korpus leicht ein Teilkorpus erstellen und in weitere Unter-
gruppen aufteilen. Die quantitative Auswertung ergibt sehr 
rasch, dass Lehrpersonen die am wenigsten gezeigte schu-
lische Akteursgruppe ist. Lehrer/innen alleine, im Verbund 
mit Berufskollegen oder Schülern kommen lediglich auf 17 % 
der untersuchten Bilder vor. Dagegen sind Schüler/innen 
alleine oder in Gruppen und mit anderen Akteuren deutlich 
häufiger, nämlich auf 75 % der Bilder zu sehen, und auch die 
heterogene Gruppe der anderen erwachsenen Personen wie 
Bildungspolitiker, Eltern oder Expertinnen übertreffen mit 
34 % deutlich den Bildanteil der Lehrpersonen. 

Mögliche Gründe für die Marginalisierung der Lehrperso-
nen in den Printmedien sind in einer bildimmanenten Analyse 
nicht zu ermitteln. Jedoch bieten sich sozialwissenschaftliche 
Erklärungsansätze für eine weiterführende Deutung dieses 
Befundes an: Die bildliche Bevorzugung der Schüler/innen in 
den Zeitungen verweist möglicherweise auf «die Jugendlich-
keit als Massenideal» (Gehlen 1955/2004, 236). Man muss die 
damit verbundenen kulturpessimistischen Wendungen Geh-
lens nicht teilen, vielmehr mediale Aufmerksamkeitslogiken 
in Rechnung stellen (Führer 2002), wonach Abbildungen mit 
Kindern potenziell stärker als diejenigen mit Erwachsenen 
in einer zunehmend kinderlosen und zugleich infantilisierten 
Gesellschaft (Tenbruck 1962, 49–51) die Leserschaft positiv 
ansprechen und emotionalisieren. Zugleich entspricht der 
geringe Bildanteil der Lehrpersonen eventuell Beobach-
tungen des amerikanischen Soziologen David Riesman von 
1950, wonach Lehrer/innen im Zeitalter des aussengeleiteten 
Charakters ihre ursprünglich durch das Lehramt bezogene 
Autoritätsrolle und damit einen Teil ihrer Bedeutung einge-
büsst haben (Riesman 1961, 71–77). Vielmehr müssen sich 
die Lehrpersonen zu den Schülern und Schülerinnen her-
abbewegen, auf sie eingehen, um opinion leader zu bleiben. 

Mit Blick auf das gesamte Korpus lassen sich die Bilder 
in zwei etwa gleich grosse Gruppen unterteilen. «Bilder zur 
Schule» zeigen keinen erkennbaren schulischen Kontext und 
illustrieren primär Artikel, in denen Schule im Fokus wissen-
schaftlicher oder politischer Debatten und gesellschaftlicher 
Erwartungen steht. Dagegen zeigen «Bilder aus der Schule» 
schulische Schauplätze wie Klassenzimmer, Pausenplatz 
oder Turnhalle, und Handlungen, in denen Schule vielfach als 
erfolgreiche Lerngemeinschaft, aber auch in ihren Defiziten 
visualisiert wird.

Lehrpersonen auf Bildern zur Schule
Von den einzeln porträtierten Personen machen Lehrper-
sonen 12 % aus, Schüler/innen hingegen 46 % und die oben 

bereits genannten anderen erwachsenen Personen 42 %. 
Diese Bildgattung zeigt die abgebildete Person meist als er-
kennbares Individuum mit Gesicht und Namen – ein räumlich-
schulischer Kontext ist jedoch nicht erkennbar. 

Am häufigsten werden Lehrpersonen einzeln porträtiert, 
wenn sie eine Leitungsfunktion innehaben (vgl. Abb. 2). Es 
scheint, dass die Position der Schulleitung für die Wahr-
nehmung von aussen eine wichtige Funktion hat und ernst 
genommen wird.

Des Weiteren finden wir Einzelporträts von Lehrern, die in 
Konflikte verwickelt sind. Abbildung 3 zeigt einen Lehrer 
unter Pädophilie-Verdacht (mit verpixelter Augenpartie), und 
Abbildung 4 ist ein aktuelles Beispiel eines Walliser Lehrers, 
der seine Stelle verloren hat, weil er sich geweigert hat, ein 
Kruzifix im Klassenzimmer aufzuhängen. Lehrerinnen und 
Lehrer sind öffentliche Personen: Ein Fehlverhalten kann 	
entsprechend breit wahrgenommen werden und ist dem 
Image nicht förderlich, wobei im Falle des Kruzifix-Konflikts 
auch die rigide Praxis der betreffenden Schulgemeinde in ein 
schiefes Licht gerät.
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InKosovo insGefängnis
TätersollenStrafe inderHeimatabsitzen–StaatsvertragmitKosovokurzvorAbschluss
....... . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . ..

Verurteilte Täter aus Kosovo
sollen ihre Strafe künftig in der
Heimat absitzen – auch gegen
ihren Willen. Vertreter der
beiden Länder wollen nächste
Woche einen entsprechenden
Vertrag abschliessen.
.. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . ..

Lukas Häuptli

Der Staatsvertrag sieht vor, dass Koso-
varen, die in der Schweiz wegen eines
Delikts verurteilt werden, die Strafe in
einem kosovarischen Gefängnis absit-
zen können – und umgekehrt Schwei-
zer, die in Kosovo verurteilt werden, in
der Schweiz. Die Verhandlungen für
den Vertrag laufen seit einem Jahr, wie
Mario Michel Affentranger, Chef «In-
ternationale Verträge» beim Bundes-
amt für Justiz, sagt. «Nächste Woche
findet ein Treffen in Kosovo statt. Wir
hoffen, dass wir den Vertrag dann, spä-
testens aber bis Ende Jahr abschliessen
können.»

Dass ausländische Delinquenten
ihre Strafen in der Heimat absitzen,
soll gemäss dem Vertrag in zwei Fällen
auch gegen den Willen der Verurteil-
ten möglich sein – nämlich dann, wenn
die Täter neben der Verurteilung zu-

gleich aus dem Land gewiesen werden,
oder dann, wenn sie nach ihrer Verur-
teilung fliehen und in der Heimat ge-
fasst werden. «Aus diesem Grund wäre
der Vertrag zwischen der Schweiz und
Kosovo ein Novum», sagt Mario Mi-
chel Affentranger.

In 35 Ländernmöglich
Bis jetzt ist die Überstellung von Ver-
urteilten gegen deren Willen nämlich
nur im Rahmen des sogenannten Zu-
satzprotokolls zum multilateralen
«Übereinkommen über die Überstel-
lung verurteilter Personen» möglich.
Der bilaterale Vertrag zwischen der
Schweiz und Kosovo lehnt sich eng an
das Zusatzprotokoll an; auch dieses
sieht die Überstellung gegen den Wil-
len von Verurteilten nur in den zwei
erwähnten Fällen vor. Das Protokoll,
das der Europarat ausgearbeitet hat, ist
in der Schweiz seit Herbst 2004 in
Kraft. Heute ermöglicht es die Über-
stellung von verurteilten Tätern ohne
deren Einwilligung in 35 Länder. Zu
diesen gehören unter anderem Ser-
bien, Montenegro, Rumänien, Deutsch-
land und die Schweiz, nicht aber Alba-
nien, Bosnien und Herzegowina, Ko-
sovo, Türkei, Portugal und Italien.

Zudem ist der Strafvollzug in der
Heimat von Tätern in zahlreichen an-

deren Ländern möglich, allerdings nur
mit der Einwilligung der Verurteilten.
Erst am letzten Mittwoch hat der Bun-
desrat einen entsprechenden Überstel-
lungsvertrag mit Peru genehmigt. Der
Vertrag habe vor allem «einen humani-
tären Zweck» und wolle «die soziale
Wiedereingliederung der Strafgefange-
nen nach ihrer Freilassung erleich-
tern», schrieb der Bundesrat in einer
Medienmitteilung. Und: «Vorausset-
zung für eine Überstellung ist die Zu-
stimmung des Urteils- und des Hei-
matstaats.» Ähnliche Verträge gibt es
unter anderem zwischen der Schweiz
und Thailand oder Marokko; sie beste-
hen teilweise seit den achtziger Jahren.

In den letzten Jahren haben bürger-
liche Parlamentarier wiederholt gefor-
dert, dass Bundesrat und Bundesver-
waltung ihre Bemühungen verstärken,
dass verurteilte Ausländer ihre Strafen
in der Heimat absitzen können oder
müssen. Eine Motion des Aargauer
SVP-Nationalrats Luzi Stamm zum
Beispiel wurde von 155 Parlamentarie-
rinnen und Parlamentariern aus SVP,
FDP und CVP, aber auch aus der SP
und von den Grünen mitunterzeichnet.
National- und Ständerat überwiesen
den Vorstoss denn auch.

Allerdings: All die bilateralen Ver-
träge und multilateralen Übereinkom-

men zum Strafvollzug im Heimatland
von ausländischen Verurteilten kom-
men in der Praxis nur sehr selten zur
Anwendung. So werden pro Jahr
durchschnittlich rund zwanzig Verur-
teilte mit ihrer Einwilligung zum Straf-
vollzug aus der Schweiz in einen ande-
ren Staat und ebenfalls rund zwanzig
aus einem anderen Staat in die Schweiz
überstellt. Das schrieb der Bundesrat
im Frühling auf einen Vorstoss aus
dem Parlament.

In der Praxis hapert’s
Ohne die Einwilligung der Verurteilten
ist es bis im letzten Frühling sogar erst
in vier Fällen zu einer Überstellung ge-
kommen, und zwar aus der Schweiz
nach Österreich (zwei Verurteilte),
Deutschland und Serbien. In der
Schweiz werden jährlich zwischen
6000 und 12 000 Täter zu unbedingten
Freiheitsstrafen verurteilt. Rund 60
Prozent von ihnen sind Ausländer.

Die Überstellung von ausländischen
Verurteilten in ihre Heimat scheitert in
der Praxis vor allem daran, dass die da-
für nötigen Abklärungen und Verfah-
ren sehr lang dauern – oder daran, dass
ein Staat im Einzelfall sein Veto gegen
eine Überstellung einlegt. Das ist ihm
gemäss den Verträgen und Überein-
kommen möglich.

Zwangsausschaffung

Laut Eveline Gugger
Bruckdorfer vom
Bundesamt für
Migration scheitern
jährlichmehrere
Sonderflüge.

Gambier
erneut nicht
ausgeschafft
........ .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . ..

Zum zweiten Mal ist eine
Ausschaffung nach Gambia
gescheitert. Die Landerechte
wurden zu spät erteilt. Das Bun-
desamt für Migration verneint
grundsätzliche Probleme.
.. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . ..

Heidi Gmür

Es ist der vierte Fall in diesem Jahr: Am
letzten Mittwoch hätte ein Sonderflug
fünf Gambier und drei Senegalesen in
ihre Herkunftsländer zurückbringen
sollen. Bis am Dienstag lag jedoch kei-
ne Landeerlaubnis aus Gambia vor. Das
Bundesamt für Migration (BfM) ent-
schied sich daher, nur nach Senegal zu
fliegen. Dies bestätigt BfM-Vizedirek-
torin Eveline Gugger Bruckdorfer.

Bereits im Juli scheiterte eine Rück-
schaffung illegal anwesender Auslän-
der nach Gambia. Damals wurde dem
Sonderflug die Landung beim Anflug
auf die Hauptstadt Banjul verwehrt, das
Flugzeug musste mit fünf Gambiern zu-
rückkehren. Im August scheiterte die
Rückschaffung von fünf türkischen
Staatsangehörigen, weil die Türkei kei-
ne Landebewilligung erteilt hatte.

Wegen der medialen Aufmerksam-
keit könne zwar der Eindruck entste-
hen, dass es eine Häufung missglückter
Sonderflüge gebe, sagt Gugger, «statis-
tisch ist dies aber nicht gegeben». So
hätten bereits 2009 7 von insgesamt 43
Sonderflügen nicht oder nur teilweise
durchgeführt werden können, dieses
Jahr seien es bis jetzt 4.

Bekannt ist, dass es bei Rückführun-
gen Probleme mit Nigeria gibt, seit
beim Versuch einer Zwangsausschaf-
fung ein nigerianischer Ausschaffungs-
häftling im März gestorben ist. Es war
der erste Sonderflug dieses Jahr, der
nicht hatte durchgeführt werden kön-
nen. Mit Gambia hingegen gebe es
grundsätzlich keine Probleme, sagt
Gugger. So habe man nach der Ende
Juli gescheiterten Rückschaffung am

18. August die fünf damals betroffenen
Gambier zurückführen können. Auch
für den Sonderflug von letzter Woche
habe Gambia die Landebewilligung er-
teilt – allerdings kam sie zu spät. «Wir
wollten das Risiko eines vergeblichen
Fluges nach Gambia nicht noch einmal
eingehen», sagt Gugger.

Weil letzte Woche nur drei statt wie
geplant acht Personen an Bord des
Sonderflugs nach Afrika waren, stiegen
auch die Ausschaffungskosten pro Per-
son von 15 000 auf über 40 000 Fran-
ken. Gugger: «Die Kosten wären aber
auch entstanden, wenn wir den ganzen
Flug annulliert hätten.»

WalliserStaatsratstütztKündigunggegenLehrer
.......... . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . ..

Noch 2009 wurde der in Stalden
entlassene Lehrer in einem
Arbeitszeugnis als «äusserst
zuverlässig» gelobt. Nach einem
Streit um das Kruzifix im Schul-
zimmer hat der Wind gedreht.
.. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . ..

Matthias Herren

Die fristlose Kündigung, die der Ober-
stufenlehrer Valentin Abgottspon vor
einer Woche in Stalden (VS) erhalten
hatte, war damals gar noch nicht
rechtsgültig. Abgottspon hatte sich ge-
weigert, in seinem Schulzimmer das
Kruzifix aufzuhängen. Die Schulkom-
mission der Orientierungsschule fällte
nach längerem Hin und Her den Kün-
digungs-Entscheid, doch eine Entlas-
sung eines Lehrers ohne aufschiebende
Wirkung muss vom Vorsteher des kan-
tonalen Erziehungsdepartements be-
stätigt werden.

Dies ist nun erfolgt. Auf Anfrage der
«NZZ am Sonntag» sagt der Walliser

Staatsrat Claude Roch (fdp.), dass er
am Mittwoch die fristlose Kündigung
gutgeheissen habe. «Das Vertrauen
zwischen der Schulkommission und
dem Lehrer ist nicht mehr da», so be-
gründet Roch den Entscheid und wirft
Abgottspon vor, seine Haltung gegen-
über der Schulkommission sei nicht
tragbar. Allerdings stellt Staatsrat Roch
in Abrede, dass die Kündigung wegen
des Widerstands gegen das Kruzifix
ausgesprochen wurde: «Das Kruzifix
ist hier nicht die Frage.» Am Montag
hatte der freisinnige Politiker gegen-
über der Westschweizer Zeitung «Le
Matin» allerdings noch anders argu-
mentiert. Der Lehrer müsse den Ent-
scheid der Schulkommission respek-
tieren, das Kruzifix aufzuhängen,
meinte er gegenüber der Zeitung.

Dass der Staatsrat die fristlose Kün-
digung bestätigte, wusste Abgottspon
nicht. «Dieser Beschluss wurde weder
meinem Anwalt noch mir mitgeteilt.»
Die Behörden wollten das Verfahren
wohl verzögern, um einen Wiederein-
stieg nach den Herbstferien zu verhin-

dern, vermutet der Oberstufenlehrer.
Die fristlose Kündigung sei völlig un-
verhältnismässig. «Zur sofortigen Auf-
lösung eines Arbeitsverhältnisses
kommt es bei sexuellem Missbrauch
oder Gewaltanwendung, aber nicht bei
der Auseinandersetzung um ein Kruzi-
fix», sagt Abgottspon.

Er kann auch nicht verstehen, dass
ihm jetzt ein gestörtes Vertrauensver-
hältnis zur Schulkommission vorge-
worfen wird. «Eltern und Behörden
waren bisher mit meinen Leistungen
zufrieden.» Nun musste er aber am
Freitagnachmittag unter Aufsicht eines
Mitglieds der Schulkommission sein
Schulzimmer räumen. Dabei kam Ab-
gottspon ein Arbeitszeugnis vom Ja-
nuar 2009 in die Hände. Darin wird er
als «äusserst zuverlässige Lehrperson»
gelobt. Das Zeugnis hält auch fest, dass
Abgottspon das nötige Diplom für die
Oberstufe fehle. Die Schulleitung rät
ihm aber, «unbedingt einen Abschluss
anzusteuern», und verspricht, dass
«ihm bei uns jederzeit alle Türen offen
stehen, wenn er die nötigen Papiere

vorweisen kann». Seit einem Jahr ab-
solviert Abgottspon an der Uni Frei-
burg das berufsbegleitende Nachdi-
plomstudium und hat deswegen sein
Arbeitspensum reduziert. Offenbar
zählt das nicht. Staldens Gemeindeprä-
sident Egon Furrer begründet Abgott-
spons Kündigung damit, dass er der
Aufforderung zur Nachqualifikation
nicht nachgekommen sei.

In ihrer Haltung unterstützt wird die
Schulkommission ausgerechnet von
muslimischer Seite. Der Islamische
Zentralrat Schweiz (IZRS) bedauert in
einer Stellungnahme auf seiner Home-
page, dass Einzelne immer wieder ver-
suchten, «anderen das Recht auf reli-
giöse Manifestation und Selbstentfal-
tung zu beschneiden». Der IZRS befür-
wortet Kruzifixe in Schulzimmern, so-
lange das Kreuz lediglich präsent sei
und die Lehrer keine Glaubensinhalte
verbreiteten oder religiöse Riten prak-
tizierten. Die Freidenker sollten sich
am «bewährten Prinzip der interreli-
giösen Toleranz» orientieren, emp-
fiehlt der IZRS.Lehrer Abgottspon steht auf der Strasse.

Verurteilung in der Schweiz, Gefängnis in Kosovo (hier die Anstalt in Lipjan) – das soll der neue Staatsvertrag regeln.



Podium Pestalozzianum 20106

Drittens werden Lehrpersonen in der Zeitung porträtiert, 
wenn sie sich mit einer unkonventionellen ausserschulischen 
Leistung hervortun, etwa als Krimiautor in Schriftstellerpose 
(Abb. 5) oder als Mister-Schweiz-Kandidat in Wahlkampfpose 
(Abb. 6). Hier mag sowohl Bewunderung für die Vielseitigkeit 
von Lehrpersonen mitschwingen wie auch die Vorstellung, 
dass diese offenbar zu viel Zeit für anderes haben.

Als Gruppen schaffen es Lehrpersonen noch seltener aufs 
Bild und in die Zeitung. Weniger als 2 % der Gruppenfotos 
zeigen Lehrerinnengruppen. Eine Ausnahme präsentiert Ab-
bildung 7: Zu sehen ist eine Gruppe von Lehrerinnen, die sich 
«sehr kritisch» gegenüber Schulreformen im Aargau äussert. 
Dieses Bild hat doppelten Seltenheitswert, denn gerade zu 
bildungspolitischen Themen kommen Lehrer/innen praktisch 
nie ins Bild. Abbildung 8 zeigt ein Gruppenbild zum Thema	
«Dresscode für Lehrer». Hier geht es um die Frage, wie sich 
Lehrpersonen unter Berücksichtigung vielfältiger Kleidungs-
stile gegenüber Schülern und Schülerinnen und der Öffent-
lichkeit präsentieren sollen.

Lehrpersonen auf Bildern aus der Schule
Am häufigsten werden Lehrpersonen in ihrem Kerngeschäft, 
dem Unterrichten, gezeigt und zwar zusammen mit einzelnen 
oder mehreren Schülern. Beim Teilkorpus der Unterrichtssze-
nen kommen sie auf knapp einem Fünftel der Fotos vor. 

Während aber die Schüler und Schülerinnen im Unterricht 
vorwiegend als selbständig lernende, motivierte und auf den 
Lerngegenstand fokussierte Individuen dargestellt werden, 
ist das Bild der Lehrpersonen differenzierter. 

Abbildungen 9 und 10 präsentieren zwei Bilder, die die 
individuelle Zuwendung und Förderung idealtypisch zeigen, 
wobei im ersten Fall die Lehrperson nur partiell sichtbar 
und nicht als Person identifizierbar ist. Im zweiten Fall ist die 
Lehrerin gut erkennbar. Ihre Körperhaltung erlaubt es, auf 
Augenhöhe oder hier sogar leicht von unten mit dem Kind zu 
kommunizieren. Diese Körperhaltung, mit der die Lehrerin in 
die Hocke oder gar auf die Knie geht, ist relativ neu. Sie soll 
wohl eine Lernpartnerschaft ausdrücken, die auf einem egali-
tären Verhältnis zwischen Lehrerin und Schüler beruht, und in 
der das Kind ernst genommen und individuell gefördert wird.

Abbildungen 11 und 12 zeigen zwei typische Unterrichtssze-
nen aus der Schule und zugleich in dualer Zuspitzung die 
mögliche Bandbreite der Lehrer/innendarstellung. Die Lehre-
rin auf Abbildung 11 erklärt einer Gruppe von passiven Schü-
lern eine orthographische Regel in einer quasi stereotypen 
Unterrichtssituation. Der typische pädagogische Zeigegestus 
deutet die Autorität der Lehrerin an und ihre Fähigkeit zu 
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vermitteln, was richtig und was falsch ist. Umgekehrt hat der 	
Lehrer auf Abbildung 12 – sicherlich als primus inter pares –	
seine Position an der Wandtafel den agierenden Schüler/-
innen überlassen und sich still als Beobachter eingereiht.

Lehrpersonen werden nicht nur in gelingenden Unterrichts-
situationen gezeigt. Im Zusammenhang mit Überforderung, 
als Opfer steigender Anforderungen im Beruf oder im Zu-
sammenhang mit sexuellen Übergriffen als Täter werden 
Lehrpersonen durch Unschärfe anonymisiert oder von hinten 
abgebildet (vgl. Abb. 13). Auf diese Weise nehmen die Bildbe-
trachtenden die Lehrperson gleichsam durch die Sichtposition 
der Schüler/innen ins Visier. 

Doppelte Ambivalenz
Was ergibt sich insgesamt für ein Bild von Lehrerinnen und 
Lehrern und welche Erwartungen an den Beruf lassen sich 
daraus ableiten? Aufgrund der vorgefundenen Bilder zeigt 
sich eine Art von doppelter Ambivalenz. Erstens werden Lehr-
personen (mehrheitlich) als funktionierende, aber wie wir 
gesehen haben, auch als defizitär funktionierende Berufsleute 
gezeigt. 

Eine zweite, vielleicht subtilere Ambivalenz zeigt sich in 
Bezug auf die Erwartungen an die «ideale Lehrperson». So 
sind die Bilder von ihrer ganzen Bildsprache und Atmosphäre 
her am positivsten konnotiert, in denen wir Lehrpersonen als 
individualisierende Lerncoaches sehen, die die Beziehung zur 
Klasse und zum einzelnen Schüler pflegen. Dieser Idealtypus 
des Coaches bzw. der auf Beziehung setzenden Lehrperson 
kulminiert gelegentlich im Bild von Robin Williams in seiner 
Verkörperung des Lehrers John Keating im Film «Dead Poets 
Society» (Abb. 14). Das ist nun definitiv kein Abbild mehr von 
Schule, sondern reine Projektion. Man könnte diese fiktiven 
Bilder vielleicht als Denkbilder von Schule bezeichnen.

Neben diesem einen idealen Lehrer/innen-Typ findet sich 
eine zweite, konträre Vorstellung der guten Lehrperson: Die-
jenige der autoritären Führungsperson, die die Klasse im 
Griff hat. Um diese Vorstellung ins Bild zu setzen, wählen 
Redaktionen gelegentlich Gemälde von Albert Anker, die von 
nationalkonservativen Kreisen zur Idealisierung vergangener 
Zeiten instrumentalisiert werden (Abb. 15 und 16). Aber auch 
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Schwarz-Weiss-Fotos aus der Vergangenheit werden verwen-
det, um den Ruf nach der früheren Schule laut werden zu 
lassen (Abb. 17 und 18). Auf diesen zwei Bildern, die jüngst er-
schienen sind, wird direkt der Wunsch nach der «guten alten 
Schule» laut. Diese zeichnet sich vor allem dadurch aus, dass 
die Lehrperson – oder übersetzen wir die Bilder wörtlich – 	
der Lehrer wieder zur autoritären Führungs- und Respekts-
person alten Formats werden möge.

Aktuelle Debatten um Lehrermangel, Berufsbelastung, Lehr-
plan 21, HarmoS usw. dürften sich im Wahljahr 2011 zuspit-

zen. Es wird spannend sein zu sehen, welche Bilder das Bild 
der künftigen Schule und der Lehrerinnen und Lehrer kontu-
rieren. Und es wird spannend sein zu sehen, in welche Rich-
tung sich die öffentliche Diskussion um Schule entwickelt. 
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